
 



 

Kapitel 1

Griffin hielt ihre Hand um Jories Oberarm gelegt, als sie ihr aus dem 

Lieferwagen half. Sie spürte das leichte Zittern unter ihrer Hand. Nach 

außen hin wirkte Jorie ruhig, als hätte sie sich in ihr Schicksal gefügt, 

aber Griffin wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. »Bring sie 

rein und sorg dafür, dass niemand in ihre Nähe kommt.« Ihre Worte 

waren an Rhonda gerichtet, denn sie wusste nicht, ob Leigh auch nur 

eine Kralle rühren würde, um einen Menschen zu beschützen.

»Was? Nein. Wo gehst du hin?«, fragte Jorie.

Der Geruch ihrer Panik streifte Griffins Nase. Offenbar hatte sie 

Angst, mit Leigh und Rhonda allein gelassen zu werden.

Griffin musterte sie. Traut sie mir zu, dass ich sie beschütze, trotz allem, 

was passiert ist? Oder zieht sie nur den Feind, den sie kennt, dem vor, den sie 

nicht kennt?

»Ich bin gleich wieder da. Ich muss mit meinen Vätern reden.« Sie 

freute sich nicht gerade auf das Gespräch, aber wenn sie Jorie beschützen 

wollte, brauchte sie die Hilfe ihrer Väter.

Während Leigh und Rhonda Jorie ins Haus brachten, stieg Griffin 

wieder in den Van und fuhr zum Haus ihrer Väter, das sich im Zentrum 

des kleinen Orts befand. Im Städtchen wohnten fast ausschließlich 

Kasari.

Sie hatte gehofft, dass das Haus dunkel sein würde und sie das 

Gespräch auf den Morgen verschieben konnte, aber im Wohnzimmer 

brannte noch Licht.

Ihre Nasenflügel bebten, als sie die Luft rund ums Haus einatmete. 

Der Geruch eines nervösen Ashawe war bereits am Verblassen. An

sonsten nahm sie nur den Körpergeruch von Kasari wahr.

Gut. Die Saru schienen das Haus nicht zu beobachten.

Sie strich die Falten aus ihrem Hemd und klopfte an die Tür, die 

innerhalb von Sekunden geöffnet wurde.
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Gus stand vor ihr. »Griffin.« Er blickte an ihr vorbei. »Wo sind Leigh 

und Rhonda?«

»Bei Rhonda«, antwortete Griffin so ruhig sie konnte. Insgeheim 

ärgerte es sie, dass er sofort nach Leigh fragte und sich offenbar mehr 

um ihre Schwester als um sie sorgte. »Darf ich reinkommen?« Wenn sie 

noch länger hier draußen stand, würde das ganze Rudel wissen, dass sie 

hier war.

Gus schaute über seine Schulter, als wartete er auf Brians Reaktion. 

Schließlich nickte er und trat beiseite, um sie hereinzulassen.

Brian lag ausgestreckt auf der Couch. Seine entspannte, katzenhafte 

Haltung war jedoch trügerisch. Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass 

er sich jeden Moment auf sie stürzen könnte. »Was ist los?«, fragte er 

ohne Begrüßung. »Es geht das Gerücht um, dass du die Menschenfrau 

hast entkommen lassen.«

Griffin fragte nicht, wie er davon erfahren hatte. In seinem Revier 

passierte kaum etwas, wovon Brian nichts wusste. »Ich habe sie nicht 

entkommen lassen. Nicht absichtlich.«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang Brian von der Couch 

auf. Er schritt an Gus vorbei und baute sich vor Griffin auf. »Was ist 

dann passiert?«

»Es wäre falsch gewesen, sie jetzt zu töten, ohne vorher alle wich

tigen Antworten zu bekommen.« Griffin bemühte sich, weder zusam

menzuzucken noch zurückzuweichen.

»Falsch?«, donnerte Brian. »Seit wann entscheiden einfache Saru-

Soldatinnen, was richtig und was falsch ist? Du hast Befehle zu befolgen, 

nicht über deren Richtigkeit zu entscheiden! Du riskierst deine Karriere 

und womöglich sogar dein Leben!«

Griffin wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihre wachsenden 

Zweifel an den Saru und der Politik des Rates zu äußern, würde nicht 

dazu beitragen, ihren Vater zu beruhigen.

»Nun ja«, sagte Gus, »über die Konsequenzen seines Handelns nach

zudenken, bevor man etwas tut, kann ratsam sein, selbst für eine Saru. 

Ich frage mich, von wem Griffin das hat. Von dir ganz sicher nicht.«

Brian und Griffin wandten sich von ihrer hitzigen Debatte ab und 

starrten Gus an. Nie zuvor hatte er sich bei einem Streit auf Griffins 
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Seite gestellt. Als sie ein Teenager gewesen war, hatte sich Gus nie einge

mischt, sondern alle Entscheidungen, die Ky und sie betrafen, Brian 

überlassen. Griffin hatte immer geglaubt, er würde einen Groll gegen 

die Kinder seines Bruders hegen und sie nicht als seine Töchter ansehen.

Anstatt loszubrüllen oder seinen jüngeren Bruder für seine offenen 

Worte anzugreifen, starrte Brian ihn nur an und wandte dann den Blick 

ab.

Langsam verstand Griffin. Obwohl alle das Gegenteil annahmen, 

war Gus derjenige, der die Macht über Brian hatte, nicht umgekehrt. 

Schuldgefühle sind eine starke Waffe. Brian hatte mit der Tochter des letzten 

Traumsehers hybride Kinder gezeugt, aber die Wrasa-Gesellschaft 

hatte deshalb auch von Gus schlecht gedacht. Auch seine Karriere hatte 

darunter gelitten.

Stand er nun wirklich auf Griffins Seite, oder nutzte er bloß die 

Gelegenheit, um Brian eins auszuwischen?

»Also hast du den Menschen nicht getötet, weil du dachtest, es wäre 

der falsche Zeitpunkt?« Brians tiefe Stimme klang ruhiger, aber noch 

immer nicht so, als würde er ihre Entscheidung gutheißen oder zu

mindest verstehen.

»Nicht nur deshalb. Laut Gesetz darf ein Mensch nur als letzter Aus

weg getötet werden, aber in letzter Zeit gehen einige Leute im Kom

mandostab mit der Auslegung von letzter Ausweg ziemlich lax um.« 

Griffin schaute von Brian zu Gus. »In meinem Bericht habe ich festge

halten, dass Ms Price keine Bedrohung darstellt und wir mehr Zeit für 

die Ermittlungen brauchen. Der Rat hat trotzdem den Tötungsbefehl 

erteilt. Warum haben sie mich hergeschickt, wenn sie sich längst ent

schieden haben? Ich verstehe nicht, warum der Rat und Tas Jennings so 

viel Druck machen, Jorie zu töten.«

»Zuvor war sie vielleicht keine große Bedrohung, aber jetzt, wo sie 

gesehen hat, wie du dich verwandelt hast, läuft uns die Zeit davon. 

Wir müssen sie töten. Wenn du es nicht kannst, macht es einer meiner 

Leute.« Brian sagte es ruhig, ohne echtes Bedauern. Nachdem er seine 

Gefährtin, Leighs Mutter, durch menschliche Jäger verloren hatte, war 

er den Menschen nicht gerade freundlich gesinnt.
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»Nein«, sagte Griffin scharf. »Es war meine Schuld, und ich will 

nicht, dass jemand anderes deswegen leidet.«

Brian sah weg.

»Ich will nicht, dass sie getötet wird«, fuhr Griffin fort und nutzte 

seinen Moment der Schwäche. »Zumindest nicht, bevor wir alle Ant

worten haben und eine fundierte Entscheidung treffen können.«

»Das liegt nicht mehr in deiner Hand.« Brian ließ sich wieder auf 

das Sofa sinken. »Alle Saru im Bundesstaat suchen nach ihr, und wenn 

sie sie finden, werden sie die Frau töten, ohne dich um Erlaubnis zu 

fragen.«

»Ich weiß.« Griffin holte tief Luft. »Deshalb habe ich sie hierher

gebracht.«

In der plötzlichen Stille hallte Griffins Herzschlag in ihren Ohren 

wider.

Brian sprang auf. Er packte Griffins Schultern, als wollte er sie in die 

Knie zwingen, aber seit ihrer letzten Auseinandersetzung war Griffin 

größer und stärker als er geworden. »Hast du den Verstand verloren? Du 

hast sie in unser Revier gebracht?« Er schüttelte Griffin. »Wie kommst 

du darauf, dass ich das Gesetz brechen würde, nur um einem Menschen 

zu helfen?«

Griffins Finger schlossen sich um seine Handgelenke und lösten 

seine Hände mit Nachdruck von ihren Schultern. »Du tust es nicht, um 

einem Menschen zu helfen. Du tust es, um deiner Tochter zu helfen.«

Brian schnaubte. »Du wolltest nie meine Tochter sein. Du hast nie 

versucht, Teil unseres Rudels, unseres Lebens zu sein.«

Griffin ließ seine Handgelenke los und stieß ihn von sich, weil sie 

seine körperliche Nähe plötzlich nicht mehr ertragen konnte. »Also 

bin ich nur deine Tochter, wenn ich Teil des Rudels bin? Wenn ich 

alle politischen Spielchen mitmache und mich der Kasari-Gesellschaft 

anpasse, so wie Ky es tut? Ist das deine Vorstellung von bedingungsloser 

Vaterliebe?« Früher hatte Griffin nie großartig darüber nachgedacht. 

Doch Helen Price hatte ihr gezeigt, wie die bedingungslose Liebe eines 

Elternteils aussah, und Griffin war klar geworden, dass sie so etwas von 

ihren eigenen Eltern nie erfahren hatte. Bis jetzt war ihr nicht einmal 

bewusst gewesen, dass sie sich danach sehnte.
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Zwei grüne Augenpaare starrten Griffin an, aber weder Brian noch 

Gus sagten etwas.

»Rhonda sagte, ihr hättet sie geschickt, um mich zu suchen, weil 

ihr sicherstellen wolltet, dass es mir gut geht.« Ein Teil von Griffin 

wollte das glauben, aber Brians Weigerung, ihr zu helfen, ließ sie daran 

zweifeln. »Aber in Wahrheit wolltet ihr nur sicherstellen, dass ich 

meinen Job mache und euch nicht noch mehr Schande mache, als meine 

Geburt es bereits getan hat. Tja, danke für die Audienz, Natak.« Griffin 

drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür. »Ich bin innerhalb 

einer Stunde aus eurem Revier verschwunden.«

»Sie würden dich innerhalb einer Stunde töten!«, rief Brian ihr nach.

Griffin drehte sich noch einmal um und sah ihn an. »Würde es dich 

überhaupt kümmern?«

»Natürlich kümmert es mich!«

»Dann verhalte dich auch so.« Sie stieß den Zeigefinger in seine 

Richtung. »Ob ich bleibe oder gehe, ist diesmal deine Entscheidung.«

Brians Schultern sackten herab. »Entscheidung? Ich kann nicht frei 

entscheiden, Griffin. Ich bin nicht bloß Vater, sondern auch Natak. Ich 

muss tun, was für das Rudel am besten ist. Wenn sie dich hier finden …«

Griffin machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie werden hier nicht nach 

mir suchen. Sie haben die Gegend bereits durchkämmt und sind jetzt 

in Detroit. Mein Kommandant weiß, dass ich schon seit Jahren keinen 

Kontakt mehr zu meinen Vätern habe und euch nie um Hilfe bitten 

würde, weil ich euch nichts schuldig sein will.«

»Warum bittest du uns dann jetzt um Hilfe?« Emotionen spiegelten 

sich in Brians Augen wider, aber in dem chaotischen Gemisch aus 

Gerüchen, das den Raum erfüllte, konnte Griffin nicht sagen, was er 

fühlte.

Gute Frage. Noch vor ein paar Wochen wäre sie weitergefahren und 

hätte versucht, die Saru abzuhängen, obwohl das fast aussichtslos war. 

»Vielleicht lerne ich gerade, dass Danke sagen nicht wehtut«, antwortete 

sie mit dem Hauch eines Lächelns. »Also, dürfen wir bleiben?«

Brian sah zu Gus, der nichts sagte. Das brauchte er auch nicht. Ihre 

Väter hatten sich schon immer wortlos verständigen können. »Bring die 

Menschenfrau hierher. Ich will mit ihr reden«, sagte Brian schließlich.
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»Nein!« Jorie war schon verängstigt und verwirrt genug, da brauchte 

sie den einschüchternden Brian nicht auch noch. »Bei Rhonda ist sie gut 

aufgehoben.« Die freundliche Bibliothekarin würde Jorie keine Angst 

einjagen und ihr helfen zu verstehen, dass die Wrasa keine Monster 

waren.

Brian knurrte. »Das war keine höfliche Einladung, die du einfach 

ablehnen kannst. Es war ein Befehl, und ich bin hier immer noch der 

Natak.«

Oh, jetzt beginnen die guten alten Machtspielchen. Griffin hatte es 

erwartet. Nach ihrer Auseinandersetzung musste er seine Autorität 

wiederherstellen.

»Du bist einer der Nataks«, sagte Gus. »Und als der andere meine 

ich, wir sollten Griffin vertrauen. Sie weiß besser, wie man mit der 

Menschenfrau umgeht.«

Griffin neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Warum half er 

ihr?

»Sorg dafür, dass sie keinen Ärger macht«, sagte Brian. »Und jetzt 

geh.«

Mit einem dankbaren Nicken in Gus’ Richtung trat Griffin hinaus in 

die Dunkelheit.



 

Kapitel 2

Jorie stemmte sich dagegen, als Griffins Schwester sie ins Haus zog, aber 

der unglaublichen Kraft der Frau war sie nicht gewachsen. Endlich ließ 

Leigh los, und Jorie rieb sich den Arm.

»Kommst du eine halbe Stunde allein mit dem Menschen klar?« 

Leigh musterte Rhonda mit offensichtlicher Sorge. »Ich würde gern eine 

Runde laufen, um die Wirkung der Katzenminze loszuwerden.«

Rhonda nickte. »Ich komme schon klar.«

Ja! Jories Instinkt sagte ihr, dass Leigh die Gefährlichere der beiden 

war.

»Sei vorsichtig«, sagte Rhonda.

In ihrer Stimme schwang etwas mit, was Jorie genauer hinsehen ließ.

Rhondas Sorge um Leigh war nicht schwer zu erkennen. Jorie fiel 

wieder ein, wie Leigh, berauscht von der Katzenminze, sich an Rhonda 

gekuschelt hatte. War sie Leighs Partnerin? Hatten diese Gestaltwandler 

überhaupt Partnerinnen? Oder war Rhonda etwa doch ein Mensch? Im 

Vergleich zu Leigh und Griffin wirkte sie harmlos, wie das typische 

Mädchen von nebenan.

Als Leigh ging, wandte sich Rhonda Jorie zu und schenkte ihr ein 

freundliches Lächeln. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Sie klang nicht wie ein Raubtier, aber vermutlich war sie stärker, als 

sie aussah, sonst hätte Leigh sie nicht allein Wache stehen lassen.

Jorie war fest entschlossen, sich nicht täuschen zu lassen. Nie wieder. 

Keine Sekunde lang würde sie Rhonda den Rücken zukehren.

Ihre Gastgeberin führte sie ins Wohnzimmer und schaltete das Licht 

ein.

Trotz ihrer Anspannung sah sich Jorie neugierig um. Sie wusste nicht 

genau, was sie in der »Höhle des Löwen« erwartet hatte, aber gewiss 

nicht das gemütlich aussehende Sofa, den Kamin oder Hunderte von 

Büchern, die sich in den Regalen stapelten.



8

Wer hätte das gedacht? Gestaltwandler lesen gern! Zumindest diese hier. 

Jorie ließ ihre Hand über die Bücher gleiten, bis sie auf ein vertrautes 

Buch stieß. »Haben Sie Fremde Sterne wirklich gelesen?« Oder war das 

alles nur ein Trick? Hatten die Gestaltwandler schon damals ihr Leben 

infiltriert?

Rhonda trat neben sie.

Jories angespannte Nerven ließen sie zusammenzucken.

Rhonda sah auf das Buch, das Jorie aus dem Regal genommen hatte. 

»Ich habe alle Ihre Bücher gelesen. Man könnte sagen, ich bin Fan.«

Jorie wusste nicht, ob das ein tröstlicher oder ein beängstigender 

Gedanke war. »Sind Sie eine von denen?«

»Eine von denen?«

»Eine Wrasa.« So hatte Leigh sie genannt.

»Ich weiß nicht, wie viel ich Ihnen erzählen darf«, antwortete 

Rhonda. Sie sah Jorie bedauernd an. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie 

mir keine Fragen stellen.«

»Das ist also ein Ja«, sagte Jorie. Wenn Rhonda ein Mensch wäre, 

hätte sie es einfach gesagt.

Rhonda bestätigte es nicht, bestritt es aber auch nicht. »Sie nehmen 

das ziemlich gelassen hin. Ich glaube kaum, dass ich so ruhig wäre, 

wenn ich plötzlich erfahren würde, dass Vampire existieren.«

Es gibt also keine Vampire. Endlich mal eine gute Nachricht!

Jorie fühlte sich alles andere als gelassen, aber wenn sie überleben 

wollte, musste sie so gefasst wie möglich bleiben. »Ich tue so, als wäre 

ich eine Figur aus meinem Roman«, scherzte sie und merkte dann, dass 

das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Ihre fiktiven Gestalt

wandler hatten einiges mit den Wrasa gemeinsam.

»Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte Rhonda. »Ich habe leider 

keinen Kaffee.«

Erst wollen sie mich umbringen und dann laden sie mich zum Tee ein? 

Jories überstrapazierte Nerven ließen sie fast hysterisch lachen, aber 

sie hielt sich zurück. Sie musste ruhig bleiben, wenn sie hier lebend 

herauskommen wollte. »Ich hätte gern eine Tasse Tee, danke. Darf ich 

Ihr Bad benutzen?« Jorie versuchte, normal zu klingen. Rhonda sollte 
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denken, dass sie gleich mit ihrer Lieblingsautorin Tee trinken würde, 

und vergessen, dass Jorie eine Gefangene und sie ihre Wächterin war.

»Natürlich.« Auf dem Weg in die Küche zeigte Rhonda ihr das Bade

zimmer.

Als sich die Tür hinter Jorie schloss, presste sie ihr Ohr ans Holz und 

zählte bis zehn.

Die Geräusche draußen verrieten, dass Rhonda mit der Zubereitung 

des Tees beschäftigt war. Das war ihre Chance! Jories Herz hämmerte. 

Sie öffnete das Fenster und stieg auf den geschlossenen Toilettendeckel.

Ihre steifen Muskeln protestierten. Sie ignorierte sie, stemmte sich 

hoch und stieß sich mit den Füßen ab. Ihre Schultern schrammten am 

Rahmen des kleinen Fensters entlang. Autsch. Mist. Sie zwängte den Rest 

ihres Körpers hindurch.

Die Schwerkraft zog sie hinab. Fast wäre sie mit dem Gesicht voran 

in einen Rosenstrauch gestürzt. Dornen zerkratzten ihre Arme, und sie 

biss sich auf die Lippe, um nicht zu fluchen.

Schnell! Rhonda würde bald merken, dass Jorie weg war. Sie rannte 

die Straße hinunter, blieb immer in der Deckung von Häusern und 

Schatten, während langsam die Dämmerung einsetzte.

Was nun? Ihre Gedanken rasten schneller als ihre Füße. Wo wäre 

sie sicher? Sie kannte das Städtchen und seine Bewohner nicht, traute 

sich aber nicht, an einem der Häuser stehen zu bleiben und um Hilfe zu 

bitten. Bei ihrem Glück würde sich die Person, die ihr die Tür öffnete, 

als Gestaltwandler entpuppen und sie prompt zu ihren Entführerinnen 

zurückbringen.

Als sie den Stadtrand erreichte, lehnte sie sich schwer atmend an 

eine Hauswand. Ihr Blick glitt die Straße hinunter. Ohne Deckung auf 

der offenen Straße weiterzugehen, war keine gute Idee. Ihre einzige 

andere Option war, durch den Wald zu fliehen. Dort hätte sie zumindest 

etwas Deckung, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass sich die Gestaltwandler 

im Wald wie zu Hause fühlten.

Sie sind auch auf der Straße zu Hause. Sie fahren Autos, und sie werden 

erwarten, dass ich es mir einfach mache und den einzigen Weg aus der Stadt 

wähle, den ich kenne.
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Schon stand ihre Entscheidung. Sie raste den Feldweg entlang, der 

zwischen den Bäumen verschwand, und hoffte, den Wald zu erreichen, 

bevor Rhonda ihr Verschwinden bemerkte.

Vor ihr raschelte etwas im Wald.

Jorie duckte sich hinter einen Baum und schielte vorsichtig hinter 

dem Stamm hervor.

Eine Frau trat zwischen den Bäumen hervor. Eine nackte Frau.

Leigh. Verdammt. Jorie riss den Kopf zurück und presste sich gegen die 

raue Rinde des Baumes. Blut rauschte in ihren Ohren, sodass sie kaum 

etwas hören konnte. Sie hielt den Atem an. Obwohl sie vor Anspannung 

fast platzte, rührte sie sich nicht, aus Angst, Leigh auf sich aufmerksam 

zu machen.

Alles blieb still im Wald. War Leigh noch da?

Einige Minuten vergingen. Jories Beine krampften. Sie hörte nichts. 

Vielleicht war Leigh längst weg. Jorie wagte einen vorsichtigen Blick um 

den Baum herum.

»Buh!« Leigh stand plötzlich direkt vor ihr.

Jorie zuckte zurück. Ihre Füße rutschten auf feuchtem Laub aus, und 

sie fiel hin. Auf Händen und Knien kämpfte sie sich einen Hügel hinauf 

und kam dann endlich auf die Beine.

Zu spät fiel ihr ein, dass Griffin sie davor gewarnt hatte, jemals vor 

einem Raubtier wegzulaufen.

Blätter raschelten unter Leighs Füßen, als sie zu Jorie aufschloss.

Nein! Jorie versuchte, schneller zu laufen, aber nach vierundzwanzig 

Stunden fast ohne Schlaf war sie völlig erschöpft.

Grobe Finger packten von hinten ihr Oberteil und zogen sie zurück.

Jorie schrie auf. Wild schlug sie um sich. Ihre Faust traf ihre Angrei

ferin.

Leigh stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus.

Dann traf etwas Schweres Jorie von hinten. Alles wurde schwarz.

Erschöpfung senkte sich auf Griffins Schultern hinab, als sie den Van 

vor Rhondas Haus parkte. Noch bevor sie die Veranda erreichte, öffnete 
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sich die Haustür und eine panisch dreinblickende Rhonda stürzte 
heraus. »Griffin! Ms Price ist weg!«

»Was?« Griffin blieb abrupt stehen. »Was soll das heißen, weg? Ich 
habe dir doch gesagt, du sollst sie im Auge behalten.«

»Tut mir leid. Sie ist durchs Badezimmerfenster rausgeklettert, 
während ich Tee gekocht habe.« Rhonda ließ den Kopf hängen.

»Mist!« Griffin wirbelte herum – und erstarrte, als sie eine splitter
fasernackte Leigh aufs Haus zumarschieren sah.

Jorie hing schlaff in ihren Armen. Ihre Gliedmaßen baumelten bei 
jedem Schritt, den Leigh machte.

»Jorie!« Mit einem großen Satz war Griffin an Leighs Seite.
»Ich glaube, das ist deine Streunerin.« Leigh hielt ihr die reglose 

Frau entgegen.
Griffin schlang schützend die Arme um Jorie, beugte sich über sie 

und schnupperte. Der scharfe Geruch panischer Angst haftete an Jorie, 
aber Griffin spürte ihren Atem an ihrem Hals. Ein Knurren entrang sich 
ihrer Brust, als sie Leigh anfunkelte. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Das, was du von Anfang an hättest tun sollen«, erwiderte Leigh.
»Sie umbringen?«, knurrte Griffin.
»Sie am Weglaufen hindern.« Auch Leighs Stimme wurde lauter.
»Das hättest du tun können, ohne ihr wehzutun. Ich will ihr Ver

trauen zurückgewinnen und ihr nicht noch mehr Angst einjagen.« 
Anstatt eine Lösung zu finden, wurde alles nur noch komplizierter.

»Sie hat mir fast das Auge ausgestochen!« Leigh rieb sich das rechte 
Auge, das bereits begann, zuzuschwellen.«

»Gut so«, sagte Griffin.
Rhonda schob sich zwischen die beiden und blickte mit besorgter 

Miene auf Jorie hinab. »Bringen wir sie erst mal rein. Ihr zwei könnt 
euch später streiten.«

Mit einem letzten wütenden Blick auf Leigh trug Griffin Jorie ins 
Haus.

Rhonda ging voran, öffnete die Türen und führte sie zum Gäste
zimmer.

Behutsam legte Griffin die noch immer bewusstlose Jorie aufs Bett.
Leigh blieb im Türrahmen stehen, folgte ihnen aber nicht in den 

Raum.
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»Zieh dir was an«, sagte Griffin.

»Seit wann stört dich ein bisschen nackte Haut?«, fragte Leigh. »Du 

verbringst eindeutig zu viel Zeit unter Menschen.«

Wie alle Wrasa war Griffin nicht schüchtern, wenn es um ihren 

eigenen Körper oder den anderer ging, aber dies war weder der Ort noch 

die Zeit, um darüber zu diskutieren. »Zieh dich an«, wiederholte sie. 

»Und hol unsere Väter. Sag ihnen, dass sie sich Jorie ansehen müssen.«

Leigh verschwand ohne ein weiteres Wort.

Griffin wandte sich wieder Jorie zu.

Es waren keine offensichtlichen Verletzungen zu sehen. Ein paar 

Kratzer und blaue Flecken zierten Jories Arme, aber das war auch schon 

alles.

Griffin fuhr ihr sanft durch ihr glattes, schwarzes Haar, tastete nach 

Beulen oder anderen Gründen für ihre Bewusstlosigkeit.

»Kann ich helfen?«, fragte Rhonda. »Ich habe keine Ahnung, wie 

man einen verletzten Menschen behandelt, aber wenn ich irgendetwas 

tun kann …«

Griffin blickte von ihrem Platz auf der Bettkante auf. »Es wird Leigh 

nicht gefallen, wenn du einem Menschen helfen willst.«

Rhonda zuckte mit den Schultern. »Damit muss sie klarkommen.«

Vielleicht hatte Griffin sich geirrt. Ein Mitglied des Rudels zu sein, 

hielt die Kasari nicht davon ab, selbst zu denken. Zumindest nicht diese 

Kasari.

»Ein kühles Tuch für ihren Kopf wäre gut«, sagte Griffin.

Rhonda eilte davon und kam kurz darauf mit einem Tuch zurück. 

Sie reichte es Griffin, die es sanft auf Jories Stirn legte. »Es tut mir leid, 

dass ich sie habe entwischen lassen«, sagte Rhonda. »Sie war so nett 

und wirkte so ruhig, dass ich vergessen habe, dass sie wahrscheinlich zu 

Tode verängstigt ist und nur noch fliehen will.«

»Hast du nicht gerochen, dass sie dich täuscht?«

Rhonda sah schuldbewusst zu Boden. »Nein. Es lagen so viele 

Gerüche in der Luft – Leighs Abneigung gegen Menschen und die Nach

wirkung, die die Katzenminze auf sie hatte. Ich habe mich davon ab

lenken lassen.«
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»Es ist meine Schuld.« Griffin schluckte. Sie war jetzt Jories 
Beschützerin, die für ihr Leben und ihre Sicherheit verantwortlich war. 
»Ich hätte sie nicht bei dir lassen sollen, obwohl ich weiß, dass du für 
so etwas nicht ausgebildet bist. Ich bin die Expertin für menschliches 
Verhalten. Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht herumsitzen und mit 
dir Tee trinken würde, bis ich zurückkomme.« Es war zu spät für Reue, 
aber Griffin schwor sich, es in Zukunft besser zu machen – wenn Jorie 
nur aufwachen würde.

»Unterschätze mich bloß nicht, Griffin«, sagte Rhonda. »Ich kenne 
mich auch ein wenig mit Menschen aus.«

»Trotzdem hat Jorie es geschafft, dich zu täuschen.«
Rhonda lächelte schuldbewusst. »Ich hätte daran denken sollen, dass 

sie laut ihrer Autorinnenbiografie mal semiprofessionelle Pokerspielerin 
war. Sie kann gut bluffen, auch wenn sie nicht am Pokertisch sitzt.«

Die Tür schwang auf.
Brian trat als Erster ein, dicht gefolgt von Gus und dann Leigh. »Du 

wolltest die Menschenfrau nicht zu uns bringen, damit wir mit ihr reden 
können, aber jetzt schleift uns Leigh  –« Ein Blick auf die reglose Jorie 
stoppte Brian. »Deswegen wolltest du, dass wir vorbeikommen? Du 
weißt aber schon, dass wir Chirurgen für Wrasa sind, keine Allgemein
mediziner für Menschen, oder?«

»Ich weiß«, sagte Griffin.
Früher, vor einigen Jahrhunderten, hatten die Wrasa eigene Unis 

für Medizin gehabt, mit geheimen Lehrbüchern, die Wrasa-Physiologie 
lehrten. Doch ohne den Schutz der Maharsi war es zu gefährlich gewor
den, solche Bücher zu drucken. Die Unis wurden geschlossen. Gus und 
Brian gehörten zu den wenigen Ärzten, die noch eine gründliche Aus
bildung in Wrasa-Medizin erhalten hatten. Das hatte sie davor bewahrt, 
nach Brians Affäre mit Griffins Mutter gesellschaftlich geächtet zu 
werden.

»Und trotzdem willst du, dass wir wegen eines Menschen einen 
Hausbesuch machen?« Brian schüttelte den Kopf.

Spart euch die Machtspielchen für später. Jorie war schon viel zu lange 
bewusstlos, und Griffin machte sich langsam ernsthafte Sorgen. »Es 
liegt auch in eurem Interesse. Je weniger Leute wissen, dass Jorie hier 
ist, desto besser. Also, bitte.« Sie deutete auf Jorie.
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Gus trat näher ans Bett heran, bevor Brian eine Entscheidung treffen 

konnte. »Was ist passiert?«

»Leigh hat die Kontrolle verloren.« Griffin warf ihrer Schwester 

einen bösen Blick zu.

Knurrend hielt Leigh ihrem Blick stand. »Die Menschenfrau hat ver

sucht zu fliehen. Ich habe sie bloß aufgehalten.«

Gus beugte sich hinunter und fühlte Jories Puls. Zwei seiner großen 

Finger fuhren an Jories Hals entlang, dann trat er zurück und schüttelte 

den Kopf.

»Und?«, fragte Griffin und ärgerte sich, dass ihre Stimme so atemlos 

klang.

Ein ernster Ausdruck trat auf Gus’ Gesicht. Er tauschte einen kurzen 

Blick mit seinem Bruder, bevor er sich wieder Griffin zuwandte. »Ihr ist 

nicht mehr zu helfen«, sagte Gus. »Töte sie einfach.«

»Was?«, brüllte Griffin. Das konnte er doch nicht ernst meinen, oder? 

Eine derart herzlose Antwort hatte sie von dem sonst so freundlichen 

Gus nicht erwartet.

Selbst Leigh sah schockiert aus. »Du meinst, ich habe sie wirklich 

getötet?«

»Noch nicht«, sagte Gus. »Aber du solltest Gnade walten lassen und 

es zu Ende bringen. Jetzt sofort.«

Der zuvor schlaffe Körper auf dem Bett spannte sich plötzlich an 

und zuckte.

»Ach, schau einer an«, murmelte Brian. »Entweder hast du eine 

falsche Diagnose gestellt, Bruderherz, oder es gab eine Wunderheilung.«

Griffin blickte von Brians Grinsen und dem amüsierten Lächeln auf 

Gus’ Gesicht zu Jorie, die nun wieder still dalag. »Soll das heißen, sie 

verstellt sich nur?«

»Das hätte ich doch sicher gerochen«, sagte Leigh.

Brian schnaubte. »Wohl kaum, wenn Griffin so nach Panik stinkt, 

dass sämtliche anderen Gerüche übertüncht werden.«

Griffin ignorierte die beiden. Sie griff nach Jories Hand und drückte 

sie sanft. Ihre Finger waren schweißfeucht und zitterten. »Jorie? Mach 

die Augen auf.«

Jories Lider hoben sich. Ihr Blick traf Griffins.
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Na super. Sie hatte tatsächlich nur simuliert. Erleichterung rang mit 

Wut, dann siegte Bewunderung.

Das sollte mich etwas Demut lehren. Da rede ich mit Rhonda darüber, wie 

Jorie sie täuschen konnte, weil sie keine ausgebildete Saru ist, dabei hat sie 

mich genauso reingelegt.

»Du hast nur so getan, als wärst du bewusstlos, um uns zu be

lauschen? Leigh hat dir nichts getan?« Griffin nagte an ihrer Lippe, als 

ihr klar wurde, dass sie sich bei Leigh entschuldigen musste.

»Doch, sie hat mir wehgetan.« Jorie setzte sich auf, hielt sich den 

Kopf, verzog das Gesicht und ließ sich wieder zurücksinken. »Sie hat 

mich gejagt wie ein Kaninchen und sich auf mich gestürzt. Ich bin erst 

wieder aufgewacht, als sie mich die Auffahrt hinaufgetragen hat.«

»Bleib liegen«, sagte Gus. Er untersuchte sie rasch und effizient und 

ignorierte dabei, dass sie bei jeder Berührung zurückzuckte. Das Licht 

der Nachttischlampe spiegelte sich in ihren dunklen Augen, als Gus 

hineinleuchtete.

Jorie lag wie hypnotisiert da und starrte zu ihm auf.

Zum ersten Mal sah Griffin die Angst und die Hilflosigkeit in ihren 

Augen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie kämpfte gegen den 

Impuls an, ihren Vater wegzuziehen und Jorie schützend in die Arme zu 

nehmen. Als ob sie das beruhigen würde. Sie hält dich für ein Monster, das 

sie umbringen will.

»Ich glaube nicht, dass sie eine Gehirnerschütterung hat«, sagte Gus 

schließlich.

»Könnte sich einer von euch Leighs Auge ansehen, wenn ihr schon 

mal hier seid?« Rhonda warf einen besorgten Blick auf Leigh, die immer 

noch in der Tür stand.

Leigh hob eine Hand, um Brian zu stoppen. »Nicht nötig. Ich werde 

einfach eine Runde laufen gehen, wie ich es ursprünglich vorhatte. Das 

sollte genügen.«

»Komm rüber zum Haus, wenn es dir danach noch Probleme macht«, 

sagte Brian und wandte sich Griffin zu. »Komm mit. Wir geben dir etwas 

gegen die Kopfschmerzen der Menschenfrau.«

Griffin wollte nicht gehen. Sie wollte bei Jorie bleiben, um sich zu 

vergewissern, dass es ihr gut ging und sie kein zweites Mal ausreißen 
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würde. Aber wenn ihr Vater einen Befehl gab, musste sie ihn befolgen. 

Das war eine der unausgesprochenen Bedingungen, um in seinem Revier 

bleiben zu dürfen. Sie folgte Gus und Brian zur Tür, drehte sich dann 

noch einmal um und zeigte mit dem Finger auf Jorie. »Auf keinen Fall –«

»Ich weiß«, sagte Jorie. Sie schloss kurz die Augen, riss sie dann 

aber wieder auf. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde nicht mehr 

weglaufen, wenn ein Raubtier in der Nähe ist.«

Es war kein Versprechen, nicht erneut zu fliehen, wenn kein Raubtier 

in der Nähe war. Aber fürs Erste musste es Griffin genügen.

»Ich werde diesmal besser aufpassen«, sagte Rhonda. »Ich werde sie 

kein zweites Mal entkommen lassen.«

Griffin war es nie leichtgefallen, anderen eine zweite Chance zu 

geben. Meistens arbeitete sie allein, und wenn ein vorübergehender 

Saru-Partner Mist baute, weigerte sie sich, ein zweites Mal mit ihm 

oder ihr zusammenzuarbeiten. Aber Rhonda hatte eine zweite Chance 

verdient. »Na schön.« Sie nickte Rhonda zu und folgte ihren Vätern nach 

draußen.

Auf der Fahrt zum Haus sagte niemand ein Wort.

»Diese Menschenfrau ist interessant«, sagte Brian schließlich, als sie 

das Haus betraten.

»Interessant?« Gus schüttelte den Kopf. »Sie ist beeindruckend. 

Nachdem sie von einer 150 Kilo schweren Kasari angesprungen wurde, 

hat sie vermutlich höllische Kopfschmerzen. Trotzdem hat sie es ge

schafft, einen Raum voller Wrasa zu täuschen. Beinahe hätte sie sogar 

mich reingelegt.«

»Woran hast du gemerkt, dass sie wach ist?«, fragte Griffin.

»Sie hat die Luft angehalten, als ich ihren Hals berührt habe. Be

wusstlose tun das normalerweise nicht«, sagte Gus mit einem Grinsen.

Sein Bruder nickte. »Sie ist ziemlich clever.« In seiner Stimme 

schwang widerwilliger Respekt mit. Er reichte Griffin ein Fläschchen mit 

Tabletten. »Gib ihr zwei hiervon und ruf uns an, wenn die Kopfschmer

zen schlimmer werden oder wenn ihr schwindlig oder übel wird.«

Das Angebot entlockte Griffin ein Grinsen. »Jetzt macht ihr also 

doch Hausbesuche für Menschen?«, fragte sie und neckte ihren Vater 

zum ersten Mal im Leben.
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Brians Kiefer mahlten, als wollte er Griffin jeden Moment zurecht

weisen, aber dann lächelte er. »Ich mache eine Ausnahme für die Frau, 

die es geschafft hat, zwei der besten Jägerinnen, die ich kenne, zu über

listen.«

Griffin musste zugeben, dass Leigh eine gute Jägerin war, aber 

Rhonda? Zwar übernahm sie Schichten in der Grenzpatrouille, aber sie 

war trotzdem eine Gelehrte. »Rhonda ist eigentlich keine Jägerin.«

»Nein, ist sie nicht«, sagte Brian und tauschte ein Lächeln mit seinem 

Bruder aus.

Als Griffin mit den Schmerztabletten in der Hand das Haus verließ, 

wurde ihr klar, dass ihr Vater von ihr gesprochen hatte.

Rhonda ließ Griffin ins Haus. »Ms Price schläft«, sagte sie leise. »Oder 

tut zumindest so. Ich muss wohl vorsichtiger mit voreiligen Schlüssen 

sein, was sie angeht.«

Wie wir alle. Griffin nickte.

»Die Fenster im Gästezimmer sind verriegelt«, sagte Rhonda. »Sie 

wird nicht noch mal entwischen können.«

Griffin ging zum Gästezimmer, öffnete die Tür und spähte hinein.

Die Jalousien waren geschlossen, und Jorie lag bis zum Kinn zuge

deckt im Bett. Für das menschliche Auge war es vermutlich stockdunkel 

im Raum, aber Griffin konnte trotzdem erkennen, wie blass Jorie war.

Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Sie zuckte, und ihre Lider 

flatterten unruhig, als wäre sie in einem Albtraum gefangen.

Nach allem, was Jorie in den vergangenen zwei Tagen durchgemacht 

hatte, war das nicht verwunderlich.

Schuldgefühle überkamen Griffin und vermischten sich mit ihrer 

eigenen Erschöpfung. Seit sie sich gestern Nacht verwandelt hatte, war 

sie nicht zur Ruhe gekommen.

Sie stand vor dem Bett und überlegte, ob sie versuchen sollte, die 

Albträume mit einer sanften Berührung zu vertreiben. Schließlich ent

schied sie sich dagegen. Jorie würde nicht wollen, dass Griffin sie an

fasste.



18

Auf Zehenspitzen schlich sie durchs Zimmer und ließ sich in den 

Sessel neben dem Bett sinken. Sie zog ihre Schuhe aus und schloss die 

Augen. Ihre scharfen Sinne würden sie sofort wecken, wenn jemand das 

Zimmer betrat oder Jorie sich aufsetzte. Innerhalb von Sekunden hatte 

Jories Atem sie in den Schlaf gelullt.

Es fühlte sich an, als hätte sie nur einen Moment lang gedöst, als sie 

plötzlich hochschreckte.

Jemand stand vor der Tür.

Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie sprang auf und stellte sich 

schützend vor das Bett.

Leise wurde die Tür geöffnet. Eine große Gestalt zeichnete sich im 

Türrahmen ab. Der Geruch von Schweiß, Tannennadeln und Lavendel 

stieg Griffin in die Nase.

Leigh. Griffin entspannte sich ein wenig, blieb aber wachsam vor 

dem Bett stehen.

Leighs Auge, das geschwollen und blau gewesen war, schien fast 

verheilt zu sein, was darauf hindeutete, dass sie sich verwandelt hatte 

und durch den Wald gelaufen war. Leigh sah zwischen ihr und Jorie 

hin und her. »Geht es der Menschenfrau gut?«, fragte sie nach kurzem 

Zögern.

»Sie wird schon wieder, was sie aber nicht dir zu verdanken hat.« 

Griffin wurde immer noch wütend, wenn sie sich vorstellte, wie Leigh 

sich mit ihren 150 Kilogramm auf Jorie gestürzt hatte. Aber ihr wurde 

klar, dass sie nicht nur auf Leigh sauer war, sondern vor allem auf sich 

selbst, weil sie Jorie in diese Lage gebracht hatte. »Und außerdem hat sie 

einen Namen.«

Es war viel zu leicht, sich zu distanzieren, wenn man das Opfer nicht 

als Person mit einem Namen, einer Familie und Gefühlen ansah.

»Ich habe ihr nicht absichtlich wehgetan«, sagte Leigh, ohne Jories 

Namen zu benutzen. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Menschen, 

deshalb war mir nicht klar, wie zerbrechlich sie sind.« In Leighs Stimme 

schwang ein Hauch von Bedauern mit. »Sie sah nicht zerbrechlich aus, 

als sie mir in den Bauch getreten und ins Auge geboxt hat.«

»Der Schein kann trügen.« Griffin hatte es satt, nach ihrem Aussehen 

oder danach beurteilt zu werden, wer ihre Eltern waren.
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Von Leigh kam keine Antwort. Sie trat näher ans Bett heran und be

trachtete Jorie. Vermutlich war es das erste Mal, dass sie einen Menschen 

schlafen sah.

Griffin fragte sich, ob Leigh es genauso faszinierend fand wie sie, 

Jorie zu beobachten. »Du solltest dich bei Jorie entschuldigen, nicht bei 

mir.«

Leighs Kopf schnellte hoch. »Mich entschuldigen?«

»Deshalb bist du doch hier, oder?«

Leigh sah aus, als wollte sie sich umdrehen und davonschleichen, 

doch dann nickte sie. »Ja, schätze schon. Ich hätte vorsichtiger sein 

sollen, als ich sie aufgehalten habe. Aber ich war noch ganz aufgedreht 

von der Katzenminze, und als sie davonrannte, haben wohl meine Jagd

instinkte eingesetzt.«

Und dein Hass, dachte Griffin.

»Griffin hat mich davor gewarnt«, murmelte Jorie schläfrig. Sie 

öffnete die Augen, setzte sich auf und presste sich die Finger gegen die 

Nasenwurzel. Mit der anderen Hand tastete sie nach dem Lichtschalter.

»Hier.« Griffin reichte ihr die Schmerztabletten, froh, wenigstens 

etwas für sie tun zu können.

Jorie schloss ihre zitternden Finger um das Pillenfläschchen und 

beäugte es misstrauisch.

»Ich schwöre, sie sind harmlos«, sagte Griffin. »Ich versuche nicht, 

dich auszutricksen oder dir zu schaden.«

Jorie sah sie einen Moment lang an. »Okay. Aber ich brauche Wasser 

dazu.«

»Ich hole welches«, sagte Leigh und eilte davon.

»Feigling«, rief Griffin ihr hinterher. Sie wandte sich wieder Jorie zu. 

Plötzlich erschien ihr Weglaufen gar nicht mehr als schlechte Idee. Sie 

räusperte sich. »Wie geht es dir?«

»Wie einer Figur in meinem Roman, nachdem sie von einer Gestalt

wandlerin gejagt wurde«, antwortete Jorie. »Aber diesmal ist es echt, 

oder?« Im fahlen Licht der Nachttischlampe suchten ihre dunklen Augen 

Griffins Blick.

Griffin wusste nicht, was sie sagen sollte. Jede Antwort würde gegen 

das oberste Gesetz verstoßen. Ihre Ausbildung verbot ihr, Jorie irgend
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etwas zu verraten. Menschen waren immer ihre Gegner gewesen, doch 

indem sie Jories Leben verschont hatte, hatte Griffin sie zu einer Ver

bündeten gemacht. Bisher war sie nie in einer solchen Situation gewesen, 

und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

»Was bist du?«, fragte Jorie, als Griffin schwieg. Ihre Stimme klang 

ruhig, aber ihr Duft verriet, wie verwirrt und verängstigt sie war.

Griffin blickte auf sie hinab. »Du weißt es doch schon.«

»Du bist eine Gestaltwandlerin«, sagte Jorie.

Sie hatte weder Wertiger noch Werlöwe gesagt, sondern es instinktiv 

richtig erfasst.

Griffin nickte knapp. Da Jorie es ohnehin schon wusste, konnte sie es 

ihr bestätigen, ohne viel Schaden anzurichten.

»Warum willst du mich töten?«, fragte Jorie mit rauer Stimme, die 

zeigte, wie verraten sie sich fühlte.

Griffin musste den Blick abwenden. »Ich will dich nicht töten«, sagte 

sie, nachdem sie zweimal geschluckt hatte, »aber ich hatte keine andere 

Wahl. Ich hatte meine Befehle.«

»Befehle?« Jorie lehnte sich mit den Schultern an die Wand, als 

bräuchte sie Halt. »Warum sollte dir jemand befehlen, mich zu töten? 

Ich habe nie etwas getan, was dich oder deinesgleichen bedroht hätte.«

Mit jedem Wort fühlte sich Griffin schlechter. Jorie verstand nicht, 

warum sie eine Bedrohung darstellte. Sie hatte sicher nie die Absicht 

gehabt, den Wrasa zu schaden.

»Warum?«, fragte Jorie erneut.

Darauf gab es keine einfache Antwort. Griffin wusste nicht einmal, 

ob sie antworten sollte. Wenn sie es täte, müsste sie Jorie alles über die 

Wrasa und ihr verborgenes Leben unter Menschen erzählen. Damit 

würde sie in den Augen ihrer Artgenossen endgültig als Verräterin 

gelten. »Ich gehe mal nachschauen, wo Leigh so lange bleibt.« Griffin 

floh zur Tür.

»Feigling«, rief Jorie ihr hinterher.



 

Kapitel 3

»Wie geht’s deinem Kopf? Wirken die Schmerzmittel endlich?«, fragte 

Griffin, als sie zum fünften Mal in den letzten zwei Stunden das Gäste

zimmer betrat.

»Mir geht’s gut. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.« Jorie wollte sich 

zurückziehen, ihre emotionalen Wunden lecken und Griffin nie wieder

sehen. Von dem Moment an, als sie Griffin zum ersten Mal begegnet 

war, hatte sie eine seltsame Verbindung gespürt. Sie hatte ihr vertraut, 

und jetzt musste sie feststellen, dass Griffin sie auf Schritt und Tritt 

getäuscht hatte.

Jorie hatte sich unglaublich schuldig gefühlt, als Griffin bei dem 

Versuch, sie vor dem Straßenräuber zu beschützen, verletzt worden war. 

Doch selbst das war wahrscheinlich eine Inszenierung gewesen. Alles an 

ihrer neu entstandenen Freundschaft war gelogen.

»Ich lasse dich gleich allein, aber vorher …« Griffin trat näher und 

hielt Jorie etwas hin. »Hier.«

Ein Handy? War das eine Falle? Sicherlich würde Griffin ihr nicht die 

Möglichkeit geben, Hilfe zu rufen, oder?

»Ich möchte, dass du deine Mutter anrufst«, sagte Griffin.

Angst presste Jorie die Luft aus den Lungen. Wollten die Gestalt

wandler ihrer Mutter eine Falle stellen, um sie als Geisel gegen Jorie 

einsetzen zu können?

»Nein«, sagte sie fest. »Lass meine Mutter aus dem Spiel.«

»Ich will deiner Mutter nichts Böses«, sagte Griffin in einem Ton, 

den Jorie noch vor zwei Tagen als beruhigend empfunden hätte. »Ich 

werde sie nicht in die Sache hineinziehen, aber ich brauche deine Hilfe, 

um sicherzustellen, dass sie sich raushält. Sag ihr, dass sie dich eine 

Weile nicht erreichen kann und sie sich keine Sorgen machen soll, wenn 

sie nichts von dir hört. Erzähl ihr einfach, du bräuchtest etwas Abstand 

vom Schreiben, um den Kopf freizubekommen.«
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Jorie zitterte. Diese Gestaltwandler sind clever. Sie haben an alles gedacht. 

Es waren fast achtundvierzig Stunden vergangen, seit Jorie aus ihrem 

Haus geflohen war. Griffin schien zu wissen, dass ihre Mutter sich Sorgen 

machen und die Polizei rufen würde, wenn sie nicht bald von Jorie hörte. 

Kannte sie Jorie wirklich so gut, oder hatten die Gestaltwandler ihren 

Computer gehackt und ihr Telefon abgehört?

Diese ganze Situation zog weitere Kreise, als sie anfangs gedacht 

hatte. Warum ich? Was wollen die von mir? Sie nahm das Handy und 

schaute zu Griffin hoch. »Okay, ich rufe meine Mutter an. Aber ich 

möchte allein mit ihr reden.«

»Das kann ich nicht zulassen.« Griffin machte es sich im Sessel neben 

dem Bett bequem. »Ich respektiere deine Privatsphäre, aber ich kann 

nicht riskieren, dass du die Polizei rufst.«

Jorie schnaubte. »Klar. Sie schicken dann sicher gleich ihre Spezial

einheit für die Invasion von Außerirdischen und Entführungen durch 

Gestaltwandler vorbei. Wenn ich die Polizei rufe und erzähle, dass 

Gestaltwandler hinter mir her sind, werden sie mich verhaften, nicht 

dich. Vor allem, wenn der Polizist, der den Anruf entgegennimmt, einer 

von euch ist.«

»Das weißt du also auch schon?« In Griffins Blick mischten sich 

Erstaunen und Respekt.

Es war mehr eine Vermutung gewesen, aber Griffin hatte sie gerade 

bestätigt. Der Polizist im Streifenwagen war also tatsächlich ein Wrasa. 

Ihr wurde schlecht, als sie langsam das ganze Ausmaß der Situation 

begriff. »Ich bin nicht dumm«, antwortete Jorie und bemühte sich, ihre 

Angst nicht zu zeigen. Zeige niemals Schwäche gegenüber einem Raubtier. 

Das hatte Griffin selbst gesagt.

»Nein«, murmelte Griffin. »Du bist alles andere als dumm.«

Jories Gedanken rasten. Sie ging die Lage und all ihre Optionen 

durch. Die halbe Polizei, ihre Beta-Leserin und die Frau, die sie für 

eine Freundin gehalten hatte, waren Gestaltwandler. Sie hatten Jories 

Zuhause und ihr Leben infiltriert.

Sie waren überall. Selbst wenn Jorie es schaffen sollte zu entkom

men, konnte sie sich nirgendwo verstecken. Ihr wurde heiß und kalt 
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zugleich. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie beinahe das Handy fallen 

ließ.

Am liebsten hätte sie ihre Mutter angerufen und sie angefleht, Hilfe 

zu schicken, aber das konnte sie nicht riskieren. Wenn sie auch nur an

deutete, was ihr passiert war, würde ihre Mutter sofort nach Michigan 

fliegen und sich selbst in Gefahr bringen.

Aber wenigstens konnte sie ihr noch ein letztes Mal sagen, dass sie 

sie liebte. Jorie holte tief Luft und wählte die Nummer ihrer Mutter.

Das Telefon wurde sofort abgenommen. »Hallo?«

Die Stimme ihrer Mutter trieb Jorie Tränen in die Augen. Sie 

schluckte zweimal, um möglichst normal zu klingen. »Hallo, Mama. Ich 

bin’s, Jorie.«

»Wie geht’s dir, mein Schatz? Ich habe vorhin versucht, dich anzu

rufen, aber du bist nicht rangegangen. Ist alles in Ordnung?«, fragte 

Helen.

Jories Kehle schnürte sich zu. Früher hatten die besorgten Fragen 

ihrer Mutter sie genervt. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als 

noch ein einziges normales Gespräch mit ihr führen zu können. »Alles 

bestens«, sagte sie schließlich.

Es war eine gut eingeübte Lüge. Sie hatte ihrer Mutter dasselbe 

gesagt, nachdem sie ihren Job gekündigt, eine weitere Absage von 

einem Verlag erhalten und sich von ihrer Freundin getrennt hatte. »Ich 

bin gerade nicht daheim, habe aber mein Handy und meinen Laptop zu 

Hause gelassen.«

»Du bist nicht zu Hause?« Helen kicherte. »Und du hast deinen 

geliebten Laptop zurückgelassen?«

Normalerweise wurde Jorie unruhig, wenn sie länger als einen Tag 

von ihrem Laptop getrennt war. Schon komisch, wie sich Prioritäten ändern, 

wenn man von Gestaltwandlern gejagt wird.

Seit sie aus dem Haus gerannt war, hatte Jorie keinen Gedanken mehr 

an ihren Laptop oder das Schreiben verschwendet. Vermutlich war der 

Laptop ohnehin kaputt, nachdem sie ihn als Waffe benutzt hatte. »Ich 

brauche ein bisschen Abstand vom Schreiben«, sagte sie, wie Griffin es 

vorgeschlagen hatte.
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»Gut«, sagte Helen. »Es wird dir guttun, mal unter Leute zu kommen, 

statt immer nur vor dem Computer zu sitzen.«

Unter Leute. Jorie schielte zu Griffin, die sich im Sessel zurücklehnte 

und so tat, als würde sie nicht jedes Wort mithören. Die einzigen Leute, 

mit denen ich Zeit verbringe, sind mörderische Gestaltwandler. »Ja, bestimmt, 

Mama«, sagte sie. Es klang nicht überzeugt.

»Bist du …?« Helen zögerte. »Bist du bei Griffin?«

Jorie zuckte zusammen. Ihr Blick huschte erneut zu Griffin.

Deren Blick wurde schärfer. Sie beugte sich vor, als wollte sie ihr das 

Handy abnehmen, sollte Jorie etwas Unüberlegtes sagen.

»Warum fragst du das?«, fragte Jorie vorsichtig. Würde sie ihre 

Mutter in Gefahr bringen, wenn sie ihre Frage beantwortete?

»Na ja, ich dachte bloß … vielleicht …«

»Was?« Normalerweise war ihre Mutter nicht so zurückhaltend. 

Hatte sie gespürt, dass mit Griffin etwas nicht stimmte?

»Sie ist nett, und ich habe noch nie erlebt, dass du dich derart gut mit 

jemandem verstehst«, sagte Helen.

Das hatte Jorie auch gedacht  – bis sie herausgefunden hatte, dass 

Griffin ihre Freundschaft nur vorgetäuscht hatte, um sie zu töten.

»Ihr zwei scheint euch wirklich gut zu verstehen.« Helens Stimme 

wurde immer leiser, bis sie nur noch flüsterte. »Ich habe mich gefragt, 

ob da vielleicht … mehr ist?«

Fast hätte Jorie das Handy fallen lassen. Ihre Mutter wusste, dass sie 

lesbisch war?

»Jorie?« Ihre Mutter klang besorgt. »Bist du noch da?«

Griffin stupste sie an. »Antworte ihr«, flüsterte sie.

Jorie umklammerte das Handy fester. »Ja. Entschuldige, Mama. 

W-was hast du eben gesagt?« Sicherlich hatte sie sich verhört. Das konnte 

sie unmöglich gemeint haben, oder? So ruhig wäre sie sicher nicht, wenn 

sie glauben würde, ihre Tochter wäre in einer Beziehung mit einer Frau.

»Ich dachte, das wäre vielleicht der Grund dafür, warum du dich nie 

auf einen der Männer eingelassen hast, mit denen du ausgegangen bist«, 

sagte Helen.

Ja, das hatte Jorie auch gedacht. Sie hatte angenommen, dass es mit 

einer Frau anders sein würde, aber es hatte trotzdem nicht funktioniert – 
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zumindest nicht so, wie Jorie es sich erhoffte. Enttäuscht und verwirrt 

hatte sie beschlossen, erst einmal allein zu bleiben. »So einfach ist das 

nicht.« Sie hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt, dass ihre 

Mutter von ihrer sexuellen Orientierung wusste und so ruhig darüber 

sprach.

»Du bist also nicht lesbisch?«, fragte Helen.

Jorie zögerte. Sie stand an einem Scheideweg. Wenn sie die Wahrheit 

sagte, würde sie ihre Mutter enttäuschen. Aber wenn es hart auf hart 

kam, wollte sie wirklich, dass die letzte Sache, die sie ihr sagte, eine 

Lüge war?

Nein, sie schuldete ihrer Mutter die Wahrheit, so schmerzhaft sie 

auch sein mochte.

»Doch«, sagte sie leise. »Ich bin lesbisch.«

Die plötzliche Stille schien sich zu einer Ewigkeit auszudehnen.

Dann sagte Helen: »Du hättest es mir sagen können.« Sie klang ver

letzt.

Jorie blickte zu Griffin und spielte nervös am Handy herum. Dieses 

Gespräch war auch so schon schwierig genug, doch Griffin als Zuhörerin 

zu haben, machte es noch schlimmer. »Da gab es nicht viel zu erzählen, 

Mama. Es hat nie eine große Rolle in meinem Leben gespielt.«

»Keine große Rolle?«, wiederholte Helen. »Du hast eine Partnerin, 

und du hast es für nötig gehalten, sie mir nur als Freundin vorzustellen. 

Du hättest mir die Wahrheit sagen können.«

Sprach sie von Griffin? Ein bitteres Schnauben entfuhr Jorie. »Sie ist 

nicht meine Partnerin.« Jorie rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen 

meldeten sich wieder.

Der Sessel schrammte über den Boden, als Griffin ihn näher ans Bett 

schob. Ahnte sie, dass sie das Gesprächsthema war?

Jorie warf ihr einen verärgerten Blick zu. Hat ihr noch nie jemand 

gesagt, dass Neugier der Katze Tod ist?

»Ach, nein?« Helen klang tatsächlich enttäuscht.

Das Gefühl, in einem surrealen Albtraum gefangen zu sein, wurde 

noch stärker. Ihr komplettes Weltbild wurde erschüttert, sogar ihre 

Annahmen über ihre eigene Mutter. Sie hatte immer geglaubt, ihr 

Coming-out würde eine große Enttäuschung für ihre Mutter sein.
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»Lass uns darüber reden, wenn du mich das nächste Mal besuchst, 

okay? Dann haben wir beide etwas Zeit, das erst mal sacken zu lassen.« 

Jorie verdrängte den Gedanken daran, dass es vielleicht kein nächstes 

Mal geben würde. So durfte sie nicht denken. Griffin hatte sie bisher nicht 

umgebracht und war sogar besorgt gewesen, als Leigh sie verletzt hatte. 

Es musste einen Grund dafür geben  – und wenn sie den herausfand, 

könnte sie ihn vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen.

»Ich brauche keine Zeit, um das sacken zu lassen«, sagte Helen. »Ein 

Teil von mir hat zehn Jahre lang auf dieses Gespräch gewartet.«

»Zehn Jahre?« Jorie machte große Augen. »Vor zehn Jahren wusste 

ich selbst noch nicht, dass ich lesbisch bin. Wie konntest du es wissen?«

»Ich habe es einfach gespürt«, sagte Helen leise. »Du warst schon als 

Kind anders. Ich wusste nur nicht, was dich so anders macht.«

Jorie wusste, dass viele andere Lesben dieses Gefühl des Andersseins 

ebenfalls kannten. Aber je mehr queere Leute sie kennenlernte, desto 

klarer wurde ihr, dass es nicht nur ihre sexuelle Orientierung war, die 

sie von anderen Menschen abgrenzte und isolierte.

»Wir reden darüber, wenn wir uns sehen«, sagte Helen schließlich, 

da Jorie schwieg.

Wenn wir uns sehen. »Okay«, krächzte Jorie. Ihre Stimme zitterte und 

Tränen drohten, deshalb machte sie es kurz. »Tschüss, Mama.«

»Tschüss«, sagte Helen. »Und, Jorie …?«

»Ja?« Jorie konnte es kaum erwarten, das Gespräch zu beenden und 

Griffin endlich aus dem Zimmer zu werfen, damit sie allein sein und 

zusammenbrechen konnte.

»Ich liebe dich, egal was passiert.« Helen beendete das Gespräch, 

ohne eine Antwort abzuwarten.

Jorie hatte nicht einmal die Gelegenheit, es zu erwidern! Sie wollte 

sofort zurückrufen, aber sie wusste, dass sie ihre Mutter nur in Gefahr 

bringen würde, wenn sie sich von ihren Gefühlen überwältigen ließ. 

Sie konnte nur hoffen, dass sie in der Zukunft eine weitere Chance 

bekommen würde.

Mit fest zusammengepressten Augen verbannte sie die Außenwelt 

aus ihrem Bewusstsein. Sie hielt noch immer das Handy ans Ohr, um 
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sich ihrer Mutter noch einen Moment lang nahe fühlen zu können, bevor 

sie sich wieder der harten Realität stellen musste.

Als Jorie die Augen öffnete, beobachtete Griffin sie mit dem hypno

tischen, unbeirrbaren Blick eines Raubtiers.

Jorie gab ihr das Handy zurück und drehte sich zur Wand. Hoffentlich 

würde Griffin den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und gehen.

Ein leises Räuspern verriet, dass Griffin noch da war. »Deine Mutter 

ist ziemlich cool – für einen Menschen. Ich bin froh, dass sie es so gut 

aufgenommen hat.« Griffin klang wie die aufrichtige Freundin, für die 

Jorie sie gehalten hatte. »Ich weiß, dass du dir Sorgen gemacht hast.«

Jorie antwortete nicht. Aber Griffin hatte recht. Ihre Mutter war schon 

ziemlich cool. Jorie hatte sie völlig falsch eingeschätzt. Das passierte ihr 

in letzter Zeit häufiger. Sie sah Griffin verbittert an.

»Tut mir leid, dass deine Mutter es auf diese Weise erfahren musste. 

So hast du dir dein Coming-out sicher nicht vorgestellt.« Griffins Be

dauern schien aufrichtig zu sein, aber Jorie würde sich nicht noch einmal 

täuschen lassen. »Hat sie ernsthaft geglaubt, wir wären ein Paar?«

Hatte sie hören können, was Jories Mutter gesagt hatte? Was konnten 

diese Gestaltwandler noch alles? Sie waren unglaublich stark und schnell 

und hatten überlegene Sinne. Jorie konnte ihnen weder davonlaufen 

noch sie überlisten.

Angst und Hoffnungslosigkeit drohten, sie zu überwältigen, 

schlugen dann aber in Wut um. Jorie rollte sich auf den Rücken und 

stützte sich auf einen Arm, um Griffin zornig anzustarren. Machte 

Griffin sich jetzt auch noch über ihr Privatleben lustig? War das alles nur 

ein einziger Scherz für sie? »Findest du das etwa lustig?«, fragte sie mit 

zusammengebissenen Zähnen. »Du hast meine Mutter dazu gebracht, 

dich zu mögen, und wenn ich das hier irgendwie überlebe, werde ich 

ihr erklären müssen, warum ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.«

Das war natürlich nicht ihr größtes Problem, aber es half, sich mal 

auf etwas anderes zu konzentrieren.

»Du könntest ihr einfach sagen, ich hätte dir einen Korb gegeben, 

weil du nicht mein Typ bist. Sag ihr nur nicht, dass es daran liegt, dass 

ich nicht auf Menschen stehe.« Griffin grinste schief.
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War das ein Versuch, Jorie aufzumuntern? Wenn ja, hatte es nicht 
funktioniert. Ganz im Gegenteil. Es machte sie nur noch wütender. 
»Herzlichen Dank. Du bist auch nicht mein Typ.«

»Du stehst wohl eher auf dünnere Frauen.« Griffins Lächeln erreichte 
ihre Augen nicht.

Ein Teil von Jorie erkannte, dass Griffin wohl einfach nicht wusste, 
wie sie mit diesem Gefühlschaos zwischen ihnen umgehen sollte. Aber 
das war dem größeren Teil von ihr egal. »Ich stehe eher auf ehrliche 
Frauen«, sagte Jorie. »Die Sorte, die mich nicht anlügt und versucht, 
mich umzubringen. Und jetzt verschwinde!«

Sie musste endlich allein sein, um sich wieder in den Griff zu be
kommen. Ihre Nerven lagen blank, und sie fühlte sich, als würde sie 
jeden Moment zusammenbrechen. Und das wollte sie nicht vor Griffin 
tun.

Griffins Lächeln verschwand. Sie gab ihre Versuche auf, die Stim
mung aufzulockern. »Ich habe getan, was ich tun musste. Es war nichts 
Persönliches.«

»Nichts Persönliches?« Jories Stimme überschlug sich fast. »Ent
schuldige, aber ich nehme es sehr persönlich, wenn jemand versucht, 
mich zu töten!«

Griffin senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße.
War das echte Reue, oder versuchte Griffin immer noch, sie zu 

täuschen?
Jorie zwang sich, ihre Wut herunterzuschlucken, denn sie musste 

jetzt klar denken. Sie wiederholte im Geiste Griffins Worte. »Du hast 
gesagt, du hast getan, was du tun musstest – in der Vergangenheitsform? 
Bedeutet das, dass du mich nicht mehr töten musst?«

Griffins Schweigen war Antwort genug.
Ihre Befehle waren unverändert. Sie musste Jorie noch immer töten. 

Warum tat sie es dann nicht? Warum hatte sie Jorie zu ihrer Familie 
gebracht?

Die Situation war komplizierter als gedacht.
»Die Leute, für die du arbeitest … warum wollen sie mich tot sehen?«
»Das sage ich dir, wenn du mir verrätst, wer oder was dich dazu 

inspiriert hat, ein Buch über Gestaltwandler zu schreiben.« Griffins 
fester Blick ruhte auf Jorie. Ihr entging nicht die geringste Reaktion.
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Jorie setzte sich auf. Also ging es um ihren Roman? Irgendetwas 

darin musste die Gestaltwandler so erschreckt oder verärgert haben, 

dass sie Jorie deswegen umbringen wollten. Waren sie eingeschnappt, 

weil Jorie etwas falsch dargestellt hatte? Oder war sie der Wahrheit zu 

nahe gekommen?

Bei den unzähligen bereits veröffentlichten Gestaltwandler-Ro

manen, von denen einige schrecklich klischeehaft waren, musste es 

Letzteres sein.

Einiges von dem, was sie über ihre Gestaltwandler geschrieben 

hatte, traf also auch auf die Wrasa zu. Vielleicht genug, um sie glauben 

zu lassen, sie wüsste von ihrer Existenz.

»Glaubst du wirklich, ich bin so dumm, dir die Quelle meiner 

Inspiration zu verraten? Wenn ich das tue, was hindert dich dann noch 

daran, mich zu töten?« Ihr vermeintliches Wissen war ihr einziges 

Druckmittel. Das würde sie nicht aufgeben. Wenn die Wrasa wüssten, 

dass alberne Träume sie zu ihrem Roman inspiriert hatten, würden sie 

Jorie vermutlich einfach umbringen.

»Hör zu, Jorie.« Griffin erhob sich aus dem Sessel und kniete sich 

vor das Bett. »Ich weiß, ich habe jegliches Vertrauen zerstört, das du in 

mich hattest. Aber bitte glaub mir, ich will dich nicht töten. Ich tue alles, 

was ich kann, um dir das Leben zu retten. Aber ich brauche deine Hilfe. 

Du musst mir vertrauen.«

Jorie schüttelte den Kopf. Sie hatte Griffin einmal vertraut. Diesen 

Fehler würde sie kein zweites Mal machen. »Ich glaube dir kein Wort. 

Warum auch? Du hast meine Alarmanlage mit einem Code deaktiviert, 

den ich dir nie gegeben habe. Du bist mit einem Messer in mein 

Schlafzimmer eingedrungen, und –«

»Wo war das Messer, als du es zum ersten Mal gesehen hast?«, fragte 

Griffin.

»Was?«

»Als du aufgewacht bist und das Messer gesehen hast, wo war es 

da?«

Die schrecklichen Momente schossen Jorie erneut durch den Kopf. 

»Es lag auf dem Boden«, antwortete sie, unsicher, was das bedeutete 

und worauf Griffin hinauswollte.
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»Genau«, sagte Griffin. »Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich 

das Messer in der Hand gehabt.«

»Du hältst Menschen wirklich für dumm, oder?«

Griffin blinzelte. »Was?«

»Du beleidigst meine Intelligenz, wenn du denkst, ich würde dir 

glauben, dass du mir nichts antun wolltest, nur weil das Messer auf 

dem Boden lag«, sagte Jorie. »Vielleicht hast du es fallen lassen, weil ich 

aufgewacht bin und dich überrascht habe. Das beweist gar nichts.«

Griffin hob eine ihrer rostfarbenen Augenbrauen. »Du hast Leigh 

gesehen, als sie dich gejagt hat. Du weißt genau, wie gefährlich wir 

Wrasa sein können, wenn wir auf unsere Beute fixiert sind. Glaubst du 

wirklich, ich hätte das Messer vor Schreck fallen lassen?«

Als Jorie schwieg, schüttelte Griffin den Kopf und beantwortete 

damit ihre eigene Frage. »Nein. Ich habe das Messer fallen lassen, weil 

ich beschlossen habe, dich nicht zu töten.«

»Warum bist du dann mitten in der Nacht mit einem Messer in mein 

Schlafzimmer eingedrungen?«

Griffin rieb sich das Ohr. »Ich wurde geschickt, um dich zu töten, ja. 

Aber ich konnte es nicht tun. Ich konnte es einfach nicht.«

Die Intensität von Griffins Worten jagte Jorie einen Schauder über 

den Rücken. Sie wollte es glauben. Wollte glauben, dass Griffin nicht 

ihre Feindin war, sondern ihr helfen würde. Aber ihr ganzes Leben lang 

hatte Jorie nur sich selbst vertraut, und auch jetzt schien es ihre sicherste 

Option zu sein. »Wenn du auf meiner Seite bist, warum lässt du mich 

dann nicht einfach gehen?«

»Du würdest nicht weit kommen.« Griffins Worte waren hart, aber 

ihre Stimme klang sanft und bedauernd. »Nicht meinetwegen. Jeder 

Saru in Michigan sucht nach dir.«

Jorie wich zurück, bis ihr Rücken gegen das Kopfteil des Bettes ge

presst war, und schlang die Arme um ihre Knie. Sie zitterte bei dem 

Gedanken, dass Dutzende, vielleicht gar Hunderte oder Tausende blut

rünstiger Gestaltwandler auf der Jagd nach ihr waren. Sie klammerte sich 

an die Bettdecke und erlaubte sich einen Moment der Panik. »Saru?«, 

flüsterte sie, als der Nebel in ihrem Kopf sich lichtete. Das Wort hatte sie 

schon einmal gehört.
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»Es ist wohl besser, wenn ich dir die Details erspare, aber es sind 

Leute, die das Messer nicht fallen lassen würden«, sagte Griffin.

»Mörder«, flüsterte Jorie.

»Nein. Soldaten, die ihre Befehle nicht hinterfragen.«

»Das wird keinen Unterschied machen, wenn sie mir die Kehle 

durchschneiden«, sagte Jorie.

Griffin senkte den Blick und sah auf ihre großen Hände hinab, die 

auf ihren Knien ruhten.

»Du bist eine von ihnen«, sagte Jorie.

Griffin sah kurz auf und ihre Blicke begegneten sich, bevor sie 

wieder wegsah.

Sie war offenbar nicht stolz darauf, eine Saru zu sein.

Jorie straffte sich. Sei vorsichtig. Glaub ihr nicht einfach alles. Vielleicht 

manipuliert sie dich nur. »Du bist eine Soldatin, eine Saru, die ihre Befehle 

infrage gestellt hat. Das macht dich im Grunde zu einer Deserteurin, 

oder?« Zumindest war es das, was Griffin sie glauben machen wollte.

Griffin runzelte die Stirn, als würde sie es so nicht sehen wollen.

»Was werden sie mit dir machen, wenn sie uns hier finden?«, fragte 

Jorie.

Wieder sprach Griffins Schweigen Bände.

»Du erwartest wirklich, dass ich glaube, du riskierst dein Leben für 

mich? Warum solltest du das tun?«

Griffin blickte auf und sah Jorie direkt in die Augen. »Weil du es 

verdienst zu leben. Ein Menschenleben ist so heilig wie das eines Wrasa. 

Sollte es zumindest sein. Außerdem habe ich erkannt, dass ich nicht 

durchs Leben gehen möchte, ohne jemals etwas zu hinterfragen.«

Jorie wandte sich ab und unterbrach den intensiven Blickkontakt. 

Ihr schwirrte der Kopf von all den Fragen, Zweifeln und Emotionen, 

die sie durchströmten. Ihre Welt war völlig aus den Fugen geraten, und 

sie konnte all die Dinge, die in den letzten Tagen passiert waren, nicht 

verarbeiten. »Kannst du mich jetzt allein lassen?«

»Jorie …«

»Nein!« Wut brach aus der brodelnden Masse ihrer Gefühle heraus. 

»Du hast mich gezwungen, mich vor meiner Mutter zu outen, während 

du zugehört hast. Du hast mir keinerlei Privatsphäre für dieses sehr 
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private Gespräch gelassen. Kann ich wenigstens jetzt ein bisschen Zeit 

für mich haben?« Ihre Stimme war rau und tränenerstickt.

Eine leichte Berührung an ihrer Schulter ließ Jorie zusammenzucken. 

Dann war Griffin verschwunden.

Die geschlossene Tür war kein Hindernis für Griffins scharfes Gehör. 

Jories gedämpftes Schluchzen traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. 

»Jorie«, flüsterte sie. Am liebsten wäre sie zurückgegangen, um Jorie zu 

trösten. Sie hatte die Hand schon auf dem Türgriff, doch dann zögerte 

sie.

Jorie wollte allein sein. Sie würde nicht wollen, dass Griffin ihre 

Tränen sah.

Das hast du ihr doch beigebracht  – zeig vor einem Raubtier niemals 

Schwäche. Und genau das bist du jetzt in ihren Augen: ein Raubtier, das 

es auf sie abgesehen hat. Der Gedanke tat weh, aber sie konnte es Jorie 

nicht verübeln. Wenn sie ihr Vertrauen zurückgewinnen wollte, musste 

sie es sich verdienen, und dazu gehörte auch, ihre Privatsphäre zu 

respektieren.

Sie nahm ihre Hand vom Türgriff und ballte sie hilflos zur Faust.

»Alles in Ordnung?«, fragte Leigh vom anderen Ende des Flurs.

Griffin trat schnell von der Tür weg und ging auf Leigh zu. Sie 

wollte verhindern, dass Leigh näher kam und Jories Zusammenbruch 

mitbekam. »Ja. Sie schläft. Wir sollten sie eine Weile in Ruhe lassen.«

»Aber das Essen ist fertig«, sagte Leigh.

»Das Essen kann warten. Jorie muss sich ausruhen.« Sie versperrte 

den Weg zum Gästezimmer, bis Leigh nachgab und murrend ins Wohn

zimmer zurückging.

Griffin lauschte noch einen Moment.

Aus dem Gästezimmer drangen keinerlei Geräusche mehr. Jorie 

hatte sich schnell wieder gefangen.

Seufzend folgte Griffin ihrer Schwester.



33

Ein Klopfen an der Tür ließ Jorie zusammenzucken. Seit einer Stunde 

hatte niemand sie gestört.

»Jorie?«, rief Griffin durch die Tür. »Willst du etwas essen?«

»Ich habe keinen Hunger«, antwortete Jorie. Ihr Magen knurrte pro

testierend, aber sie war nicht erpicht darauf, sich mit ihren Entführer

innen an einen Tisch zu setzen.

Es klopfte erneut. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit und 

Griffin spähte in den Raum. »Jorie, mir ist klar, dass dir vermutlich der 

Appetit vergangen ist, aber du musst bei Kräften bleiben.«

Da hatte sie leider recht. Jorie rutschte vom Bett. »Ich esse etwas, 

wenn du mir im Gegenzug einen Gefallen tust.«

Griffins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Einen Gefallen?«

Widerwillig nickte Jorie. Sie bat nicht für sich selbst. »Ja. Als du bei 

mir übernachtet hast, schienst du meine Katzen zu mögen, besonders 

Will. Oder hast du nur so getan?« Die bittere Frage rutschte ihr heraus, 

bevor Jorie sie zurückhalten konnte.

»Das meiste von dem, was ich gesagt und getan habe, war gar nicht 

gespielt«, antwortete Griffin.

Vermutlich stimmte das sogar. Gute Lügner bleiben immer so nah an 

der Wahrheit wie möglich. »Dann schick jemanden zu mir nach Hause, 

der meine Katzen füttert und nach ihnen sieht.« Sie schluckte ihren Stolz 

herunter. »Bitte.«

»Schon erledigt«, sagte Griffin, während sie Jorie ins Wohnzimmer 

führte. »Mach dir keine Sorgen um die Katzen. Kein Wrasa würde jemals 

ein Tier verletzen, nur um dessen Besitzerin zu bestrafen.«

»Schade, dass diese Prinzipien nicht auch für Menschen gelten«, 

meinte Jorie.

»Wenn Sie mir Ihren Hausschlüssel geben, kann ich meine Mutter 

bitten, sich um die Katzen zu kümmern«, sagte Rhonda, die gerade zwei 

Schüsseln zum Tisch trug.

»Ich glaube kaum, dass sie einen Schlüssel braucht.« Sie zeigte an

klagend auf Griffin. »Sie ist ja auch ohne in mein Haus gekommen.«

Anstatt auf die Provokation zu reagieren, lächelte Rhonda nur. 

»Meine Mutter hat nicht Griffins Fähigkeiten. Und für die Nachbarn 
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wirkt es glaubwürdiger, wenn sie ihnen sagt, Sie hätten ihr den Schlüssel 

anvertraut, während Sie im Urlaub sind.«

Ihre Nachbarn könnten ohnehin misstrauisch werden, wenn plötz

lich eine Fremde in der Kleinstadt auftauchte. Darüber schien sich 

Rhonda jedoch keine Sorgen zu machen. »Wer ist denn Ihre Mutter?«, 

fragte Jorie misstrauisch. Lebten einige Wrasa unbemerkt in Osgrove?

Griffin legte Rhonda eine Hand auf die Schulter, bevor sie antworten 

konnte. »Ich habe dich da mit reingezogen, weil ich Hilfe brauche. Aber 

lass deine Mutter aus dem Spiel. Ich kümmere mich um die Katzen.«

Rhonda war also keine Saru. So viel stand fest. Sie war Zivilistin und 

ziemlich freundlich für eine Gestaltwandlerin. Das war eine Schwach

stelle, die Jorie ausnutzen konnte, um mehr Informationen zu sammeln. 

Sie musste Rhonda nur einmal allein erwischen, dann würde sie sehen, 

was Rhonda ihrer Lieblingsautorin zu erzählen bereit war.



 
 
 

Hat Ihnen die Vorschau 
gefallen? 

 
 
 
 

Sie können unsere E-Books im Online-Buchhandel 

beziehen. 
Dazu gehören sowohl die Seiten von Amazon, 
Apple, Kobo, Thalia, und viele andere Anbieter. 
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